
Der perfekte Sommerroman? Motiv und Titel stechen sofort ins Auge, und 
auch der Name der Autorin, die als Journalistin arbeitet und auf Social Media 
Bücher empfiehlt, ist kein unbekannter. Ihr Romandebüt ist auch zwischen 
den Buchdeckeln stark auf Atmosphäre aus. Deswegen steht der Pool klischee-
mäßig in Südfrankreich, irgendwo zwischen François-Ozon-Setting und Raffa-
ello-Vibes für die Gen Z. Der Plot: Ein Twentysomething-Paar überlegt einen 
Sommer lang, ob es noch zusammenbleiben soll oder nicht. Mehr braucht es 
nicht, um im Sommer auf der Bestsellerliste zu landen. MARC REICHWEIN

 ■ Eva Pramschüfer: Weißer Sommer. Rowohlt, 272 Seiten, 24 Euro

JUDGE A BOOK BY ITS COVER

Dieses Buch ist weder akademi-
sche Abhandlung noch nach-
denklicher Essay, sondern eine 

wuchtige Streitschrift. Jedes Kapitel ei-
ne steile These, jeder Satz ein apodikti-
sches Urteil. „Wir erleben keine Krise 
der Demokratie, sondern gleiten in ein 
neues Regime ab“, heißt es direkt am 
Anfang. „Für die totale Kontrolle bedarf 
es der totalen Mobilisierung.“ Und: 
„Selbst Neurocamps zur kognitiven 
Umerziehung der Unerwünschten wird 
es geben.“ Was im dystopischen Sci-
ence-Fiction-Genre von „Blade Runner“ 
über „Neuromancer“ bis „The Matrix“ 
noch Fantasie gewesen ist, wird heute 
Realität. So lautet die These von Asma 
Mhallas Bestseller „Cyberpunk“. Die 
1984 in Tunesien geborene Mhalla hat 
eine rasante Karriere in der Politikwis-
senschaft hingelegt, nachdem sie zuvor 
als Investmentbankerin gearbeitet hat-
te. Bereits mit ihrem vorigen Buch 
„Technopolitik“ profilierte sie sich als 
KI-Kritikerin, mit „Cyberpunk“ wurde 
Mhalla in Frankreich zum Star-Gast in 
Talkshows und Podcasts. Das Buch be-
schreibt eine Welt, in der Big State und 
Big Tech als doppelköpfiger Leviathan 
den Aufstand der Elite befeuern. Die Be-
völkerung wird durch Massentechnolo-
gien betäubt, die kranke Demokratie 
stirbt ab und ein neues totalitäres Sys-
tem algorithmischer Steuerung ent-
steht. Der anJean Baudrillard, Mark Fis-
her und Guy Debord geschulte Stil ist 
wie ein Gewittersturm, dem man sich 
nicht entziehen kann. Fulminant, düs-
ter, voller Geistesblitze. � JAKOB HAYNER

Asma Mhalla 
prophezeit

düstere Zeiten

Asma Mhalla: 
Cyberpunk.  
Das neue totalitäre 
System. C.H. Beck, 
137 Seiten, 16 Euro

Man muss sich Johann Peter He-
bel (1760 bis 1826) aus dem 
Wiesental in Südbaden spre-

chend wie Christian Streich vorstellen, 
den Ex-Fußballtrainer des SC Freiburg. 
Hebel war zu Lebzeiten ähnlich popu-
lär, einerseits durch seine „Alemanni-
schen Gedichte“, die Apokalypse auf 
Alemannisch etwa klingt so: „Der Bel-
che stoht verchohlt / der Blauen au, as 
wie zwee alte Thürn / und zwische drinn 
isch alles use brennt / bis tief in Boden 
ab. D’Wiese hat ke Wesser meh, s isch 
alles öd und schwarz / und todtestill, 
soe wit me luegt.“ Also: Namhafte 
Schwarzwaldberge verkohlen, alles ist 
versengt, der Fluss Wiese führt kein 
Wasser mehr.  Andererseits publizierte 
Hebel den „Rheinländischen Haus-
freund“ – einen Jahreskalender, der mit 
Anekdoten, Kuriosa und kurzen Erzäh-
lungen angereichert war und 40.000 
Abonnenten in ganz Deutschland hatte, 
unter ihnen auch Goethe. In Hebels Ka-
lendergeschichten ging es zum Beispiel 
um Eidechsen und die Frage, warum 
diese flinken Tiere und ihre Verwand-
ten – vom Grottenolm bis zum Krokodil 
und vom Gecko bis zum Drachen – so 
mythisch aufgeladen sind. Jetzt stellt 
die Basler Hebel-Gesellschaft den his-
torischen Kurzgeschichten Echos durch 
heutige Schweizer Autoren zur Seite. 
Romana Ganzoni etwa erzählt, wie sie 
ihre ersten Eidechsen bei Reisen ins 
Tessin sah. Dieses Buch ist ein Schatz-
kästlein, denn selten wurde ein Klassi-
ker so zeitgemäß populär gemacht wie 
in dieser Anthologie. � MARC REICHWEIN

Johann Peter  
Hebel fängt
Eidechsen 

Andreas Lang (Hg.): 
Hebel Wirkungen. 
Nimbus, 232 Seiten, 
25 Euro

Alexander Lernet-Holenia wurde 
die Neigung zum Fantastischen 
in die Wiege gelegt: Ein von ihm 

selbst gepflegtes Gerücht besagt, seine 
Mutter habe zur passenden Zeit ein Ver-
hältnis mit Erzherzog Karl Stephan von 
Österreich gehabt. Diese Erfahrung ge-
heimnisumwobener Wurzellosigkeit 
prägte sein Werk in vielerlei Hinsicht: 
Auch die Hauptfigur des Romans „Der 
Graf Luna“ entstammt einer Familie, 
die aus dubioser russisch-polnischer Ab-
stammung zu Reichtum aufgestiegen 
ist. Nach 1945 fühlt Jessiersky sich ver-
folgt vom titelgebenden Grafen, einem 
vermeintlich Toten, den seine Direkto-
ren während der Nazizeit enteignen lie-
ßen. Weil er Luna im Wahn mit dem 
Mond identifiziert, will er den Verfolger 
und die Polizei (er hat irrtümlich einen 
Mord begangen) dort abschütteln, wo 
kein Mondlicht hinkommt – in den laby-
rinthischen Katakomben unter einer rö-
mischen Kirche – und dann nach Argen-
tinien fliehen. Der Roman wurde 1955 
als symbolische Auseinandersetzung 
mit dem Thema Schuld durch Unterlas-
sen angesehen. Lange war er, wie alle 
anderen Bücher Lernet-Holenias, nur 
noch antiquarisch zu beziehen – obwohl 
der vor 50 Jahren gestorbene Autor zu 
Lebzeiten viele Bestseller hatte. Nach-
dem 2020 eine englischsprachige Neu-
ausgabe u.   a. von Patti Smith gefeiert 
wurde, gibt es jetzt auch auf Deutsch ei-
ne Neuedition. Lernet-Holenia verdient 
eine Wiederentdeckung, genauso wie sie 
sein literarisch verwandter Freund Leo 
Perutz bekam. � MATTHIAS HEINE

Alexander Lernet-
Holenia gehört 
wiederentdeckt 

Alexander  
Lernet-Holenia:  
Der Graf Luna.  
Das vergessene Buch, 
288 Seiten, 26 Euro

Der Name Wilhelm Herzog ist 
heute weitgehend vergessen. 
Selbst in der einschlägigen „Ge-

schichte der deutschsprachigen Lite-
ratur 1918–1933“ von Hellmuth Kiesel 
findet er keine Erwähnung, obwohl 
dort Hans Rehfisch vorkommt, ein 
vielgespielter sozialkritischer Drama-
tiker der Weimarer Republik. Gemein-
sam mit Rehfisch verfasste Herzog 
1929 das Theaterstück „Die Affäre 
Dreyfus“, das die Umstände des be-
rüchtigten judenfeindlichen Justiz-
skandals thematisiert, der Frankreich 
und Europa 1894 erschütterte. Im 
Hauptberuf war Herzog, 1884 in Berlin 
geboren und 1960 in München gestor-
ben, Publizist. Noch vor dem Ersten 
Weltkrieg schrieb er eine gefeierte 
Kleist-Biografie und gab mit dem be-
rühmten Kunsthändler Paul Cassirer 
die Zeitschrift „Pan“ heraus. Als Jude 
musste er 1933 vor den Nationalsozia-
listen fliehen. Zwar kehrte er 1952 
nach Deutschland zurück, doch seine 
Karriere war durch 20 Jahre Exil auf 
jene Weise torpediert, die so viele 
Emigranten und Remigranten betraf. 
Dass sein Leben reichlich „Menschen, 
denen ich begegnete“ barg, lässt sich 
im gleichnamigen Buch nachlesen, mit 
dem die Edition Memoria Herzogs Er-
innerungen neu publiziert. Ein Band 
voller Promis von Lenin und Trotzki 
über Thomas und Heinrich Mann bis 
hin zu Albert Schweitzer, Max Lieber-
mann und Paul Cassirer. Ein Kompen-
dium, das Personen der Zeitgeschichte 
lebendig werden lässt. � MARC REICHWEIN

Wilhelm Herzog 
reist durchs

20. Jahrhundert

Wilhelm Herzog: 
Menschen, denen ich 
begegnete. Porträts 
über Persönlichkeiten 
des 20. Jahrhunderts. 
Edition Memoria,  
360 Seiten, 36 Euro

Sie wurde 1955 geboren und ist 
während der Corona-Pandemie 
durch ihr Wuhan-Tagebuch be-

kannt geworden: Die chinesische Auto-
rin Fang Fang lebt in der Neun-Millio-
nen-Metropole, von der aus das Covid-
Virus auf Welttournee ging. Ihr aktuel-
ler Roman in deutscher Übersetzung 
erzählt von einer Frau, die sich für 
Mann, Schwiegereltern, Sohn und 
Schwägerin aufopfert. Sie macht einer 
Sklavin gleich alles im Haushalt, geht 
putzen und Blut spenden – und wird 
nicht gelobt, sondern nur verlacht und 
verachtet. Dieses Muster kennt jede 
Kultur. Die Außenwelt respektiert und 
schätzt zwar ihre Generosität und 
Hilfsbereitschaft, aber nutzt sie genau-
so weidlich aus. Das perfekte Opfer. 
Als sie sich entscheidet, nicht mehr le-
ben zu wollen, kommen ihr slapstickar-
tig Frauen in die Quere, denen sie hilft, 
helfen muss, weil es ihrer Natur ent-
spricht. Ist das eine Parabel auf China? 
Gut zu sein, nutzt nichts, es honoriert 
keiner. Sich dann aber umzubringen, 
weil man sich retten will vor all der 
Unbill, wird gleichermaßen ein Ding 
der Unmöglichkeit. Immer wieder 
kommt etwas dazwischen. Es wird viel 
geredet und derb gezankt in der Ge-
schichte, doch ändern tut sich nichts. 
Die Hauptfigur leidet seit der Landver-
schickung in der Kulturrevolution an 
Verstopfung. Ihr ganzes Leben ist ver-
stopft und lösen kann sie sich nur 
schwer. Die Moral von der Geschicht’: 
„Leben ist Leiden“? Darauf einen ge-
waltigen Abführtee. � ANDREA SEIBEL 

Fang Fang
schreibt eine 

Parabel auf China 

Fang Fang:  
Ich geh jetzt los und 
bring mich um.  
Aus dem Chinesischen 
von Karin Betz.  
Hoffmann und Campe, 
160 Seiten, 24 Euro

Radka Denemarková wurde 1968 ge-
boren, im annus horribilis ihres 
Landes, als Moskauer Panzer den 

Prager Frühling niederwalzten. Die Ro-
mane der perfekt Deutsch sprechenden 
Autorin und Übersetzerin (etwa von 
Herta Müller ins Tschechische) gehören 
längst zur literarischen Grundausstat-
tung der Tschechischen Republik – ob-
wohl sie sich gemeinschaftsstiftender 
Traditionsbeschau verweigern. War der 
Vorgängerroman „Stunden aus Blei“ ein 
stilistisch avancierter Frontalangriff auf 
tschechisch-staatschinesische Kollabo-
ration, so ist nun „Schokoladenblut“ ei-
ne schmerzhafte Dechiffrierung jener 
Macht- und Männerbilder, die aus dem 
vermeintlich dynamischen 19. Jahrhun-
dert über uns gekommen sind. Da ist ein 
Gewinner-Typ wie John D. Rockefeller 
in den USA, eine nur dank des männli-
chen Pseudonyms George Sand reüssie-
rende französische Autorin und – wir 
kehren zurück nach Mitteleuropa – die 
in bitterer Armut endende Schriftstelle-
rin Bozena Nêmcová, gern auch „Mutter 
der tschechischen Literatur“ genannt. 
Dass es ihr nationalistischer Ehemann 
war, der Nêmcová zum Verfassen sinn-
stiftender Märchen anhielt, ist nicht der 
einzige Erkenntnisgewinn, den dieser 
umfangreiche Collagen-Roman bereit-
hält. Mit dem mitunter geäußerten An-
wurf, sie schreibe Thesenromane, kann 
die Autorin Radka Denemarková ob ih-
rer humanen Selbstironie, einhergehend 
mit der Fähigkeit zu packender Figuren-
zeichnung, wohl mühelos umgehen – 
und wir mit ihr. � MARKO MARTIN

Radka 
Denemarková trifft 
Typen von gestern

Radka Denemarková: 
Schokoladenblut. 
Aus dem Tschechi-
schen von Eva 
Profousová. Hoff-
mann und Campe, 
573 Seiten, 34 Euro

Die Nachwendedebatten bekom-
men einen neuen Roman. Mit 
„Lori“ zeigt die 1979 in Erfurt ge-

borene Anousch Mueller, wie die Leer-
stellen der elterlichen DDR-Erzählungen 
in den Kindern nachwirken, die diesen 
Staat, wenn überhaupt, gerade noch er-
lebt haben. Dass die Kinder heute selbst 
wichtige Erzählstimmen des deutschen 
Ostens sind, beweist dieser Roman ein-
mal mehr. Alles Unglück, das seinen Fi-
guren vor und nach 1989 widerfährt, 
müsste sich nicht unbedingt zwischen 
Ostsee, Lausitz und Thüringen ereignen 
– und ist von der DDR doch kaum zu 
trennen. Wenn Mueller mit kursiv ge-
setzten Begriffen wie Intershop oder Si-
bylle und Ausspracheanleitungen („Kon-
summm“) ins Ostwissen einführt, dem 
Westen immerhin zugesteht, „sich alle 
Mühe“ gegeben zu haben, und insgesamt 
sehr viel erklärt, mag das bisweilen be-
müht wirken. Aber sie schreibt eben für 
alle. Und geht dabei über das hinaus, wo-
rauf sich alle leicht einigen: „Scheiß Sta-
si, scheiß SED.“ Vor allem aber steht 
Mueller dafür ein, dass das Sprechen 
über Vergangenes Kinder und Eltern als 
gemeinsame Aufgabe zusammenbringen 
und ohne Vorwürfe, Anklagen und 
Schuldsprüche auskommen kann. Dass 
die verschiedenen Generationen vieles 
verbindet, zeigt sich spätestens beim 
thüringischen Dorffest: „Bei Citys ‚Am 
Fenster‘ strömte alles auf die Tanzflä-
che. Nicht nur die Alten, auch die Jun-
gen.“ „Lori“ ist bei aller Schwermut vol-
ler Hoffnungen, auch auf offene Gesprä-
che, und genau die braucht es. � NINA PILZ

Anousch Mueller 
tanzt

in Thüringen

Anoush Mueller:  
Lori. C. H. Beck,  
204 Seiten, 24 Euro

Wenn Großmutterbücher im 
Trend liegen, dann vielleicht 
auch deshalb, weil sie einem 

entrückte Epochen und Regionen nahe-
bringen: Neben Henning Sußebachs 
„Anna“ und „Elsas Welt“ von Andreas 
Kossert (erscheint im Herbst) tritt Hed-
wig Krämer auf den Plan. Ihr Enkel, der 
1989 geborene Michael Riepl, staunte 
schon als Kind, dass Oma Hedi einen Sa-
mowar im Keller hatte. Dass sie von Sus-
liks im Garten sprach und immer einen 
Spruch klopfte, in dem ein Iwan nach 
gutem Essen auf dem Diwan lag. Riepls 
Oma wuchs als Schwarzmeerdeutsche 
im (heute russisch besetzten) Süden der 
Ukraine auf. „Ferne Heimat Altmontal“ 
basiert auf einem Typoskript mit Krä-
mers nachgelassenen Lebenserinnerun-
gen, die ihr Enkel erzählerisch versiert 
verarbeitet und mit einer eigenen Spu-
rensuche im östlichsten Europa ver-
knüpft hat. Riepl hat, so scheint es, das 
Buch seines Lebens geschrieben, ein Ge-
schenk für alle, die sich für Auswirkun-
gen der Zeitläufte auf normale Men-
schen interessieren. Ein Buch wie ein 
Familientreffen: Vorab ist man etwas 
skeptisch, worauf man sich da einlässt, 
doch dann sind die Schicksale von frü-
her und heute so ergreifend geschildert, 
dass man dankbar ist, an ihnen teilzuha-
ben. „Ferne Heimat Altmontal“ macht 
neben dem Leben der Großmutter die 
Geschichte einer ganzen Volksgruppe 
anschaulich, deren jahrhundertealte 
Tradition von Lenin, Stalin und Hitler 
gebrochen wurde. Ein Familienepos, das 
verfilmt gehört. � MARC REICHWEIN

Michael Riepl
sucht den Iwan
auf dem Diwan

Michael Riepl: Ferne 
Heimat Altmontal. 
Das Leben meiner 
Großmutter zwischen 
Schwarzem Meer und 
Kaukasus. C.H. Beck, 
304 Seiten, 25 Euro

KURZKRITIKEN

DER SMALLTALK

Camille Pagán: Harold und der Buchhändler.  
Aus dem Englischen von Katharina Naumann. Rowohlt, 352 Seiten, 22 Euro

„Harold und der Buchhändler“ von Camille 
Pagán? Auf jeden Fall. Zumal das Cover 1:1 
illustriert, worum es geht: einen Hund und 
stapelweise Bücher.

Um den Mischlingshund Harold und seine 
„wichtige Mission: Er will seinem Herrchen 
Miguel zu neuem Lebensmut verhelfen. 
Denn Miguel, ein Buchhändler aus Michigan, 
trauert um seine verstorbene Frau.“

In dem Fall ja. Weil der Trost-Plot hier 
ganz ohne Umschweife einen Trostroman 
anzeigt. Ein Haustier hat schon manchem 
über Schicksalsschläge hinweggeholfen.

Ach, nenn es doch nicht so! In der Marke-
tingsprache der Verlage hat sich längst  
eine  Alternative für „Kitsch“ eingebürgert: 
„herzerwärmend“!

„Es gibt zwei Sorten von Menschen auf  
der Welt: Hundemenschen und solche,  
die den richtigen Hund nur noch nicht 
gefunden haben.“

Was willst du? Immerhin ein klar adressier-
tes Buch. Für alle, denen beim  
„Buchspazierer“ (verfilmt mit Christoph 
Maria Herbst) noch ein Vierbeiner fehlte!

Ist das  
ein Hunde-

roman?

Aha. Aber 
worum 
geht es 
genau?

Du zitierst 
den  

Klappen-
text?

Ist das 
Kitsch?

Wie geht 
der erste 
Satz des 
Buches?

Oha. 
Verstehe … 
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